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DAS ZÜRCHER VOGELJAGDBUCH DES
JODOK OESENBRY VON 1575/77

Zu den Schätzen der Zentralbibliothek
Zürich gehört das reich bebilderteVogeljagd-
buch des Thalwiler Pfarrers Jodok Oesen-

bry von 1575/77, Ms. C 22. Seine Edition ist
ein Desiderat seit Jahrzehnten. 2016 wird
sie mit verschiedenen Beiträgen und zahl-
reichen Abbildungen als Neujahrsblatt der
Antiquarischen Gesellschaft in Zürich er-
scheinen/

Der .Ç/ârrer ZZ/J ^^z'oTZz'er/erJ^ger

«Kunst-, Weydny- oder Vogelbuch», so
bezeichnet Jodok Oesenbry sein Werk im
etwas komplizierten Titel, der sich über
eine ganze Seite hinzieht (f *ir, Abb. 1) und
die drei Teile zusammenfasst. Im erstenTeil
kommen die notwendigen Vorbereitungen
und die Vogeljagd mit Traghütten, Fallstan-

gen, Kloben und abgerichteten niederrhei-
nischen oder mailändischen Käuzchen zur
Sprache, im zweiten Teil der Fang kleiner
und großerWaldvögel und im dritten, längs-
ten Teil dieJagd edlerer Vögel, wie Lerchen,
Wachteln, Rebhühner, Haselhühner und
andere. Die Weidmannskunst ist Oesenbrys
Thema, für alle Liebhaber der Jagd ist das

Buch gedacht, das «nit allein lustig anmütig
zu hören, zu läsen, sunder nutzlich vnd
dienstlich zu erfharen vnnd zu bruchen»
sein soll, ein Buch, in dem alles Erprobte und
Bewährte «flyßig bschryben» und mit Illus-
trationen versehen ist. Der Autor zeichnet

persönlich alsJodok Oesenbry, Bürger von
Zürich und Pfarrer inThalwil am Zürichsee,
imJahr 1575. Es sollte allerdings noch zwei

Jahre dauern, bis das Buch fertiggestellt
und mit einem Einband versehen war.

Der fÊç/fojer KTW/ jezVz

Jodok Oesenbry wurde am 8. Oktober
1528 im Zürcher Großmünster getauft, sein

Pate warJos Haas, der imjanuar desselben

Jahres Zürich an der Berner Disputation
vertreten hatte. Ob die Familie im Haus
zum RotenTirm an der Oberdorfstraße 27
wohnte und Jodok Oesenbry dort auf-
wuchs, ist unklar. Das Haus ist 1357 zum
ersten Mal in den Steuerbüchern erfasst
und als «des Chorherren Hus» benannt.
Es war im Laufe der Jahrhunderte von
verschiedenen Adels-, Ritter- und Dienst-
mannenfamilien der Abtei zum Fraumüns-
ter bewohnt. Uber mehrere Generationen
derJunkerfamilie Zoller kam es schließlich
an Nikolaus Metzger, der es 1468 von der
Witwe Agnes Blaarer von Wartensee er-
warb und seinem Schwiegersohn Bernhard
Oesenbry zur Verfügung stellte. Bernhard
Oesenbry war mit seiner Frau Anna Metz-
ger aus Memmingen zugezogen und erhielt
1470 das Zürcher Bürgerrecht. Einer von
Bernhards Söhnen, Junker Jos Oesenbry,
führte für den Zürcher Bürgermeister Hans
Waldmann, der im Haus zum Roten Turm
einen Keller gemietet hatte, politische Ver-
handlungen in Mailand und wurde 1489
als Achtzehner der Cons taffei Vertreter
der Adeligen Stube im Großen Rat. Auch
Ludwig Oesenbry, der Vater des Verfassers
des Vogeljagdbuchs, war Achtzehner der
Constaffel. 1541 wird der Rote Turm letzt-
mais als Haus der Oesenbry erwähnt, 1564
gehörte er der Familie Grebel/

Der Verfasser Jodok Oesenbry studierte
als Stipendiat beim Zürcher Reformator
Heinrich Bullinger (1504-1575) Theologie.
1551 war er Pfarrer in Weiach, einJahr spä-
ter in Männedorf. 1566 wurde er an die
St. Martinskirche in Thalwil gewählt, die
bis 1838 dem Zisterzienserkloster Wettin-
gen unterstand. Wie Oesenbry in der Vor-
rede und im Epilog schreibt, war es denn
auch Abt Christoph Silberysen von Wettin-
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gen (1541-1608), der wohl überVermittlung
von Hans Wilpert Zoller (1528-1577), Rats-
herr der Constaffel, Landvogt zu Wädens-
wil seit 1564 und Obervogt zu Horgen seit

1570, das Werk anregte. Zoller starb kurz
vor der Fertigstellung des Vogeljagdbuchs,
wird aber von Oesenbry als Mentor dankbar
und lobend erwähnt. Es ist anzunehmen,
dass im Vordergrund des Unternehmens
eine Ergänzung zur «Historia animalium»
Conrad Gessners (1516-1565) stand, deren
dritter Band über die Vögel bei Christoph
Froschauer 1555 in Latein erschienen war.
Schon in der deutschen Bearbeitung, dem
«Vogelbuch» von 1557, kam dem Aspekt der
Jagd größere Bedeutung zu, und diesem
Punkt sollte von denjagdtechniken her nun
die volle Aufmerksamkeit geschenkt wer-
den. Dafür warJodok Oesenbry der geeig-
nete Mann. Einerseits war er von seinem
Bildungsgang her in der Lage, ein solches
Werk zu verfassen, andererseits kamen ihm
seine praktischen Erfahrungen alsjäger und
Vogelfänger und seine Kontakte zu Jagdge-
seilen und Gewährsleuten zupass - und auf
diese kam es in erster Linie an. Auf Conrad
Gessner stützte er sich, was Literatur, Quel-
len und Beschreibungen betraf, und wie
sein Vorbild war er auf Illustrationen für
sein Werk bedacht. Hauptthema des Werks
sind jedoch nicht dieVögel an sich, sondern
deren Fang und die dazu dienlichen Gerät-
Schäften und Techniken im Gebiet Zürich-
Sihlwald -Thalwil - Wettingen.

Zter «ScArafor

1577 wird das fertiggestellte Werk dem
Auftraggeber Silberysen überreicht, und
zwar von Oesenbry zusammen mit dem
Schreiber Israel Stäheli (11596), der durch
seine Kopistentätigkeit für den Chronisten
Johannes Stumpf und für Heinrich Bullin-
ger bestens ausgewiesen war. Die Identifi-
zierung des Schreibers und der Nachweis
seiner Tätigkeiten sind dem Bullinger-For-
scher Hans Ulrich Bächtold zu verdankend
Wie Oesenbry hatte Stäheli Theologie stu-
diert und seinerseits ein Stipendium erhal-

ten, das ihm jedoch wegen Liederlichkeit
und Faulheit bald wieder entzogen wurde.
Sein Studium schloss er erst im zweiten An-
lauf ab, erhielt aber nur Schul- und Aushilfe-
stellen im Predigen in Schaffhausen und im
Thurgau. 1563 erlangte er eine Pfarrhelfer-
stelle in Bülach, die er wegen Trunkenheit
und Raufhändeln fünfJahre später wieder
verlor. Schließlich hielt man ihn in Zürich
für den Schulunterricht noch eher geeig-
net als für den Kirchendienst, und mit sei-

ner Schreibkunst konnte er sich und seine
Familie über Wasser halten. Auch die
Ubergabe des Vogeljagdbuchs entwickelte
sich brisant, denn Verfasser und Schreiber
waren - wie im Übrigen auch der Abt von
Wettingen - dafür berüchtigt, dass sie dem
Wein gern unmäßig zusprachen, sich leicht
in Streitereien verwickeln ließen und sich
mitunter ungebührlich benahmen. Auf dem
Heimweg strauchelten Oesenbry und Stä-
heli und landeten im Zürcher Gefängnis-
türm, dem Wellenberg, zur Ausnüchterung
und Buße, Stäheli nicht zum ersten Mal.

DzV G&fcAzcAte dér F/dzzdkAn/?
Schon 1587 ging das Vogeljagdbuch aus

dem Besitz von Abt Silberysen an Hartmann

LEGENDEN ZU DEN
FOLGENDEN ACHT SEITEN

d//o.dMz7dzmg?w tfwj dm dojJodoA
£ry, /Jbdrfl/foMo/A^ Afj. C 22. dzymz/zmm
ifcter Afoor^orA, D^'ta/wz>n/wgjzé7drwm der <67dra/-

/£whcA.

j 7ébd md ffcrziVnmg m Form ewr
ffctf (Ar).

2 Jägipr md -Sünder, ifetzz/og?/ wwdJagdhund; Êfrg?/-

yängw" md TVôZz, ZorAAzzwz tmd frordoMw/zd

(a)-
3 Fttdmmg wnd doi LocMzzwzoj (/JfJ
4 md ÄZofon, Ffl/Zdüwge wzzd ZocMömz

r/70-
5 iücAo/Ad'tar (/ 2or/
6" zmd zz>dé7* md y^'r dem

f&go/Aord ßwi zwm ZfrcAug/äng (/Jtfrj.
7 ifeMwAw (/Jor).
8 Jdgd StemAdAwor md Docte/z, f&rj/oAAwzzdon

wwd ifem/ogein (/620/

104











5



StÂŒ^

*•»

6-*-/

r® ^—'I""*75T"^^f' -^^nf.)
fe$-TÄVT&fS a;r'~ '^':/h^
^i/W^/ —^/hr-^^\L .0 ^ ià2r
#0=:^/}^ wW-//;.

U^v
c^zr?

&. $
*7—&

ÖL, ,i2c^Z

/) -V' Iß _C*}£ */- -, «• » Uc J2 \ „(/L.4 ^7F«r'V ••
SA, p <^ W ^7 "W-7 (If ' •*\*/fr /4/- ^ (T^ '7/, ' t»-, -^«

Vz^y—~7^f. ÏUr& /W>y » "»
' /yl.

I

-^~Äg (uL-ciWß.^
Û^/V^vterD ci Sr>*

«*



*>

-*^7 TTp- 4> ./ / ^ c „ IT7 / '/7/. y-v/ X» fV
/ -rftf i-3-r^ ^.—. ^-T^'« j 7W70 /C_< 4/e-^ö V«^»-.V '

«*_£vrif-, /ii.^ #~f £^iz>|f»T^ie, IrLfrV?*.- 0^/^^'^ö-c4cr/7't. .yj»-

~"*irh^ /' -f g-~iXyJpW^ k-

- » BU/'

/) r? 7r~ T/T „ n-7^ *7 rr ..' J_
' ' n ' /^-^f^-~^r'^ /rf Tf*7;r*^—ttzt ^- -

VU V*-, ßiTu_XU/^ £L SuU/f^p 'Ur

£ö-V Sw* "^ ^

L
7





Dorer, Rats- und Gerichtsherr in Baden,
über, der mit einer Schwester Silberysens
verheiratet war. Später befand es sich im
Besitz von Johann Wilhelm Stapfer (1597-
1649), der zu den ersten Donatoren der 1629

gegründeten Zürcher Stadtbibliothek zählt
und in deren Donationenbuch vertreten ist.
Durch den exklusiven Kreis der jungen
Gründungsmitglieder, die mit ihrem Grie-
chischprofessor Johann Heinrich Ulrich
(1575-1630) die Zürcher Bibliothek einrich-
teten, wurde er in den ersten Bibliotheks-
Convent berufen. Stapfer schenkte das

Vogeljagdbuch zusammen mit zehn wert-
vollen Drucken des 16. und sechs Drucken
des frühen 17. Jahrhunderts in insgesamt
27 Bänden, wertvollen Münzen, einer Glas-

Wappenscheibe des Bischofs von Sitten
(wohl des Hl. Theodul) mit Teufel und
Glocke, einem Mumienkopf und einem
Stück niederrheinischenTorfs .4 Von den ge-
druckten Titeln sind neun im Katalog der
Zentralbibliothek Zürich nachgewiesen,
fünf davon tragen wie das Vogeljagdbuch
das Stapfer-Wappen oder einen Schenkungs-
vermerk. So bietet die Stapfersche Sehen-

kung einen schönen Einblick in die Bücher-
Sammlung einer Junkerfamilie und in die
frühe Geschichte der damaligen Zürcher
Burgerbibliothek, die als Stadtbibliothek
1917 mit der Kantonsbibliothek vereinigt
und zur heutigen Zentralbibliothek zusam-
mengefasst wurde. m.st.

Z)z> Zft/der z'Are Tfo/ér

Im Gegensatz zu den Namen des Verfas-

sers, PfarrerJodok Oesenbry, des Auftrags-
gebers, Abt Christoph Silberysen, und des

Schreibers, Israel Stäheli, sind die Namen
der Maler des Vogeljagdbuches MS.C22
der Zentralbibliothek Zürich leider nicht
überliefert. Dies mag seine Gründe haben;
es ist anzunehmen, dass sie in einer große-
ren Werkstatt gearbeitet haben, die auch
Kabinett- und Wappenglasmalerei produ-
zierte. Das Bilderbuch hatte seit eh und

je eine besondere Stellung innerhalb der
Handschriften- und später der Buchpro-
duktion; ein bebildertes Buch ist ein kom-
plexes Gebilde, da die Bilder die Texte
nie bloß illustrieren, vielmehr eine Parallel-
geschichte erzählen. Was Pfarrer Jodok
Oesenbry im Text nicht so klar auszudrü-
cken vermochte, das lässt er die Maler dar-
stellen. Vor allem möchte er rechtfertigen,
dass er sich als Seelsorger mit der Vogel-
jagd befasst, kommt die Jagd doch einem

Eingriff in Gottes Schöpfung gleich. Indes-

sen, auch der Reformator Heinrich Bullin-
ger war der Jagd zugetan, und sein Vater
hielt gar Jagdfalken. Und so gibt er sich
denn auch demütig und gottesfürchtig,
dem Titel f Illr fügt er den zehnten Vers

von Psalm 110 (111) hinzu: «Initium sapien-
tie timor Dominj» («Der Anfang aller Weis-
heit liegt in der Ehrfurcht vor dem Herrn»).
Aber warJodok Oesenbry demütig? Kaum,
oder eben so, wie man damals etwas ober-
flächlich demütig zu sein meinte; der zweite
Teil des Psalmenverses lautet: «Das ist eine
feine Klugheit, wer darnach tut, des Lob
bleibt ewiglich». Der Timor Domini ist der
Freipass zur Jagd, zur Regelung der Wild-
dichte in denWäldern, und er ist die Quelle
des Lebens: «Timor Domini fons vitae», wie
es in den Sprüchen heißt.

Nach einer kurzen Vorrede setzt der
Text ein mit einem Paukenschlag, einem
Bild (f 2r, Abb. 2) natürlich, verbunden mit
einem pfarrherrlichen Mahnspruch, einem
Zitat, wie Christoph Gasser belegt. Es passt
gut zu diesem unangepassten Pfarrer, der
Oesenbry war, man hört ihn sprechen und
sieht ihn vor sich; dass er großen Spaß
am Spruch über die Trägheit der Menschen
hatte, zeigt die rote Ranke, die der Rubri-
kator an den linken Rand setzte. DerJäger
links lässt keck die Spitze seiner Lanze über
den Bildrand hinaus auf die Schlussfolge-
rung des Mahnspruches zeigen: «Deren aller
gwün vnnd gnuß wirt kleyn syn.» Das Bild
ist lebendiger, schwungvoller gemalt als

andere im Buch, ganz offensichtlich wollte
der Maler einTitelbild malen. Es ist gleich-
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sam ein Inhaltsverzeichnis des Buches und
besagt, dass es hier nicht um die Falken-

jagd geht. Der Jäger mit dem Falken und
dem Hund schreitet aus dem Bild hinaus.
In der Bildmitte schaut der Kauz frech den
Betrachter an, als wolle er ihn anlocken. Er
sitzt auf der Hand des zweiten Jägers mit
dem geschulterten Kloben und dem Netz.
Dies ist das Thema des Buches: Der Lock-
kauz steht im Zentrum, er lockt dieVögel an.

DzV ifr/zfdrazwtf/wrgzV
Bereits beim ersten Ubergang vom einen

zum anderen Bild wird deutlich, wie der
Maler nicht bloß ein Bild komponierte, son-
dem stets den ganzen Zyklus vor Augen
hatte. Die beiden reich behangenen Apfel-
bäume weichen zur Seite und geben den
Blick frei in eine Landschaft bis weit zum
Horizont über den Hügeln mit dem türm-
bewehrten Schloss (f 3% Abb. 3). Der Lock-
kauz wird von dreiJägern in Szene gesetzt,
er ist die Hauptfigur des Bildes; die Jäger
tänzeln um drei Kauze herum, den einen
oben in einem Käfig, den anderen unten
links auf dem «Krückli», dem T-förmigen
Reck zum Absetzen des Kauzes, und den
dritten unten rechts auf dem flachen Sitz-
block. Im Käfig wird dem Kauz eine Kohl-
meise verfuttert: «Wie man dz kützli ab-
richte vnnd spyse. Kutzen kefi.» Der Raffi-
nesse der theatralischen Komposition der
tänzelnden Jäger und der Luftperspektive
der blauen Hügel am Horizont steht der
übergroße Käfig entgegen, von dem man
nicht recht weiß, wo im Bildraum er sich
befindet.

Das erste ganzseitige Bild auf f 7r (Abb. 4)

zeigt «wie man die fellstangen zum kloben
vnd zur hütten rüsten soll». Wie die Fall-

Stange richtig aufzubauen ist, wird zu
einem monumentalen, sorgfaltig kompo-
nierten Gemälde. Laut Christoph Gasser
wurden die Vögel mit der Fallstange vom
umgebenden Grünwerk zum Kloben gelei-
tet; so war der Vogelfanger flexibler. Auf-
fallend gut gemalt erscheint der Kernbeißer
am Kloben, von deutlich besserer Qualität

als die meisten Vögel in der Handschrift; er
ist offensichtlich aus einem anderen Zu-
sammenhang kopiert und steht in Präsen-

tierhaltung auf oder an der Stange. Der
große Baum, die in der Landschaft mäch-

tig inszenierten Fanginstrumente und der
Kauz auf dem «Krückli», der den Blick in
die Tiefe führt, verstärkt noch durch die
bläuliche Luftperspektive, umrahmen den
Jäger. Es ist eine dramatische Dynamik in
diesem Bild, überhöht von einem dräuen-
den Gewitterhimmel und akzentuiert durch
die übergroßeJägerfigur unter dem starken
Andreaskreuz aus Fangstange und Kloben;
das Bild erinnert an Gemälde der Donau-
schule und, naheliegender, an die Schwei-
zer Bilderchroniken, vornehmlich an den
Luzerner Schilling.

Erst wenn man von Bild zu Bild blättert,
ahnt man etwas von der raffinierten Bild-
dramaturgie, die weniger den Malern als

dem VerfasserJodok Oesenbry zuzuschrei-
ben ist. Folio 9V stellt eines der Schlüssel-
bilder dar. Zum einen trägt es die «tabula
ansata» nach antiker Manier mit der In-
schrift «In mense Iulio» und zum ande-
ren verweist die Randnotiz «Math: 10»,
ohne Versangabe, auf die Quintessenz des

Buches. Der Vermerk stammt nicht unbe-
dingt vom Schreiber Israel Stäheli; zeitlich
ist er kaum später, vielleicht ist es gar die
Hand Oesenbrys? Im 10. Kapitel schildert
der Evangelist Matthäus die Wahl der zwölf
Apostel und deren Aussendung; Jesus for-
dert sie zum furchtlosen Bekenntnis auf.
Der zentrale Vers 16 lautet: «Seid klug

auch: «listig»] wie die Schlangen
und arglos auch: «fromm»] wie
die Tauben.» Es ist Oesenbrys Bekenntnis,
die Jagd kann nur in Anwendung der List
gelingen.

Auf f2or (Abb. 5) folgt ein zweites Vogel-
bild von so überragender Qualität, dass

man sich fragen muss, ob es aus derselben
Werkstatt stammt. Konnte Oesenbry einen
professionellen Vogelmaler zur Mitarbeit
gewinnen? Es ist derselbe Maler, der auch
den Kernbeißer auf f yr und das Reb-
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huhn auf f5or malte. Die Malart ist so
fein und präzise, der Eichelhäher so gut
beobachtet, dass es schwer vorstellbar ist,
die Malerwerkstätte habe sich an einer

guten Vorlage orientiert. Die Zürcher Ma-
1er der Zeit, genannt seien Carl von Egeri
(1510/15-1562), Nikiaus Bluntschli (vor
1525-1605)Jakob Clauser (1520/25-1579),

Jos Murer (1530-1580), sein Sohn Chris-
toph Murer (1558-1614) und Grosshans
Thomann (1525-1567), der auch für die
Wickiana tätig war, waren nicht in der Lage
so zu malen. Bei Carl von Egeri ist wie im
Vogeljagdbuch der Zug ins Lapidare zu be-

obachten, wie bereits früher beim eigent-
liehen Erfinder der Zürcher Glasmalerei,
Lukas Zeiner. Einzigjost Ammann (1539-
1591) wäre dazu fähig gewesen, doch ob

er Oesenbry zur Verfügung stand, ist frag-
lieh. Der Spezialist, den Oesenbry beizog,
muss eher an einem Fürstenhof gesucht
werden (Wien oder Prag?). Am Ast, auf
dem der Häher steht, öffnen sich zwei
Eicheln, die an die Eichel am Hut des Jä-

gers im Eingangsbild (f 2r, Abb. 2) erinnern.
Der Wechsel, das Qualitätsgefälle wird
gleich auf der Versoseite desselben Blattes
überdeutlich, wo der «sytz zu dem häher»
gezeigt wird. Vom «kunstsytz zum spächt»
(f 2iv) geht es weiter zum köstlichen Bild
der Pirolen und Wiedehopfen (f 22v).

DzV Log?/. DZZJ Por/ra/ POMWAtu

Den dritten und letzten, dem Fang edle-

rer Vögel gewidmeten Teil leitet ein weite-

res, programmatisches Bild ein. Zwei voll
ausgerüstete Jäger marschieren von links
nach rechts vor einer grandiosen Land-
schaftskulisse: «Dise zwen gend mit iren
rüstungen zu[r] lerchen vß» (f 36r, Abb. 6).
Es illustriert, was Oesenbry im rubrizier-
ten Titel auf f35v ankündigt: «Jetz dann
volget der dritt vnnd lettst theyl diß vogel-
büchs, darinn zeyget vnnd erlärnet wirtt,
wie man lerchen, wachtlen, räbhüner vnnd
andere edlere gfügel fachen möge.» Es geht
also um die Jagd der Vögel, die auch als

Speise am besten schmecken. Wie beim ein-

leitenden Bild auf f 2r zeigt Oesenbry das

«buon governo», die gute Führung der Ge-
Schäfte durch Abt Christoph Silberysen,
die zu Wohlstand führt. Natürlich wusste
Oesenbry von der Mis swirtschaft des Abtes;
um einen guten Preis für die Handschrift zu
erzielen, schmeichelte er ihm heuchlerisch.
Das Zweifigurenbild zwischen zwei Bäumen
führt den Blick aufdie Kirche im Mittel- und
das prunkvolle Schloss im Hintergrund.

Den krönenden Abschluss des langen
Abschnitts über die Rebhühner bildet das

Bild auf f 5or (Abb. 7), gleichsam ein Porträt
des Rebhuhns. «Perdix» schreibt der Rubri-
kator auf den blauen Hintergrund, ganz so
wie der Name einer porträtierten Person-
lichkeit im Bild erscheint. Das Rebhuhn
wird inszeniert inmitten eines Blumengar-
tens. Die Vorlage zum Perdix stammt zwar
von Conrad Gessner, doch die Ausfüh-

rung hat fürstliches Gehabe und erinnert
an die wenig späteren Vogelbilder vonJoris
Hoefnagel, der an den Höfen vonWien und
Prag für Kaiser Rudolf II. tätig war. In der
Vorlage bei Gessner steht das Rebhuhn, bei
Oesenbry scheint es zu liegen oder sehr tief
zu fliegen. Die letzten Bilder führen den Be-
trachter zur Jagd der Alpenschneehühner
in das Gebirge, die bereits bekannten, über-
höhten Berge ragen jetzt über den Bildrand
in den Text hinein (f 59V). Ein Steinbock
steht auf dem Vorgebirge und schaut auf
die Jagdszene hinunter; er ist nicht bloß
Staffage, dazu ist er zwar klein, aber zu
prominent ins Bild gesetzt vor dem leeren
Hintergrund, gleichwertig wie der präch-
tige Schlossbau auf dem Hügel links. Der
Steinbock steht für die widersprüchlichsten
Tugenden und Laster, entscheidend hier
ist, dass er als ein Teil der Schöpfung da-
steht; er versinnbildlicht die Geselligkeit,
die Triebhaftigkeit und die Zeugungskraft.
Im Zodiak steht der Steinbock zwischen
dem Schützen und dem Wassermann und
markiert die Zeit der GeburtJesu.

Das Schlussbild (f 62V, Abb. 8) beinhaltet,
wie könnte es nach dem bisher Gesagten
anders sein, ein ganzes Programm als ful-

"5



minanten Ausklang; sicher, es ist vielleicht
nicht das beste, aber wohl das am meisten
ausgearbeitete und am raffiniertesten kom-
ponierte Bild. Die Ungeschicklichkeiten,
wenn man sie denn überhaupt so bezeich-
nen darf, sind Teil der Bildsprache, wie dies
in der Volkskunst oft zu sehen ist. Das in-
haltliche Zentrum des Bildes ist das gefan-
gene Steinhuhn, das der Jäger an den Bei-
nen triumphierend hochhält: Das Ziel der
Jägerlist und -kunst ist erreicht, der Vogel
gefangen. Hoch oben, unerreichbar, taucht
das märchenhaft große Schloss auf der
obersten Kuppe des Berges aus der blauen
Tiefe auf; es bleibt unerreichbar, kein Weg
führt dorthin. Der Jäger präsentiert den
Vogel dem Schlossherrn. Im oberen Bildteil
ist dieJagd in vollem Gang, von rechts rei-
tet ein Falkner herbei, nein, er hält einen
Sperber als Beizvogel in der Hand - wie der
eine Jäger auf dem ersten Bild f 2r den Fal-
ken -, den Sperber, der oben rechts noch-
mais in Aktion gezeigt wird, wie er im Sturz-
flug die Steinhühner ins Netz treibt. Die drei
Vögel, die ins Netz fliegen, liegen auf einer
Bilddiagonale, die zum bereits gefangenen
Vogel in der Hand des Jägers unten führt.
Wie das Eingangsbild auf f2r gleichsam als

Inhaltsverzeichnis zu verstehen ist, fasst das
Schlussbild auf f 62V die Quintessenz des

Vogeljagdbuchs zusammen. ch.e.

DzV isdz/zow

Die kritische Edition des Vogeljagdbuchs
von Jodok Oesenbry mit inhaltlichem und
formalem Kommentar besorgte derjagdhis-
toriker Christoph Gasser. Sein Beitrag gibt
Auskunft über den AutorJodok Oesenbry,
über das Werk und seine Bedeutung im
europäischen Kontext, über die damaligen
Techniken des Vogelfangs, das rechtliche
Umfeld sowie die lokalen und regionalen
Gegebenheiten. Zum Vogelfang mit Klo-
ben, Traghütte und Lockkauz hat Gasser
reiches Bildmaterial aus Mittelalter und
Neuzeit zusammengetragen.

Weitere Beiträge befassen sich mit der
Handschrift und ihrem Schreiber, den Was-
serzeichen und dem mit schönen Rollen-
und Einzelstempeln verzierten Einband,
mit der Ubergabe des Werks an den
Wettinger Abt und der skandalträchtigen
Heimreise von Verfasser und Schreiber,
außerdem mit den bibliotheksgeschicht-
liehen Aspekten und der rund 50Jahre jün-
geren, bis heute einzig bekannten Abschrift,
die später nach Basel gelangte, wo sie in der
Universitätsbibliothek aufbewahrt wird .5

Die Bilddramaturgie, die nicht auf den ers-
ten Blick ersichtlich ist, wird untersucht
und nachgezeichnet. Die Basler Abschrift
weist dasselbe Bildprogramm auf, doch
sind nur fünfzehn Stiftzeichnungen ein-

getragen, für die folgenden Illustrationen
wurde lediglich Platz freigehalten. Die ers-
ten beiden Darstellungen (siehe Abb.) sind
mit Tinte nachgezeichnet und laviert. Sie

zeigen mit ihren Abweichungen eine zeit-
gemäße Umsetzung der Vorlagen in der
Zürcher Handschrift. Beide Oesenbry-
Handschriften sind vollständig digitalisiert
und online auf der Plattform e-manuscripta
zugänglich.^

In der Edition werden alle Illustrationen
der Handschrift ganzseitig wiedergegeben
und überraschen in ihrer Detailtreue und
Farbenpracht. Ein besonderer Stellenwert
kommt den beiden farbenprächtigen, ganz-
seitigen Wappen Silberysens und Oesen-

brys zu. Sie sind in Bezug zu den leuchten-
den Glasscheiben im Zisterzienserkloster
Wettingen zu setzen, von denen nicht we-
nige der Initiative Christoph Silberysens
zu verdanken sind, vor allem die Standes-

scheibenfolge der 13 Orte der Eidgenossen-
schaft im Kreuzgang. Der Wettinger Abt,
Verfasser eines mehrbändigen «Chronicon
Helvetiae», wird denn auch als Histori-
ker, Autor, Büchersammler und großer
Bibliotheks- und Kunstförderer vorgestellt.
Ausgehend vom Geschenk eines durch
einen jungen Landmann bei Hirzwangen
geschossenen Auerhahns, der im Beisein
des Landvogts von Knonau und Oesenbrys
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in das Kloster Kappel getragen, dem Schaff-
ner geschenkt und anschließend Zürichs
Gnädigen Herren verehrt wurde (Bericht
f 57V), werden auch Oesenbrys Beziehungen
zum Kloster Kappel untersucht. Schließlich
wird Oesenbrys Vogeljagdbuch aus heuti-

ger ornithologischer Sicht betrachtet.
Die Publikation von Jodok Oesenbrys

Vogeljagdbuch erfolgt rechtzeitig zum 500.
Geburtstag Conrad Gessners 2016 und
zum 100-JahrJubiläum der Zentralbiblio-
thek Zürich 2 017.

'7 m st.
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